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Das ist verständlich, den Ge-
werbetreibenden hilft es wenig, 
wenn ihnen gesagt wird, dass 
ein Ort in ein paar Monaten viel 
belebter wird, sie haben die "-
nanziellen Einbussen jetzt. Hier 
haben wir nochmals genauer 
hinzuschauen und Möglichkei-
ten zu prüfen. Soll eine Baupau-
se eingelegt oder alles mög-
lichst eng getaktet ausgeführt 
werden, damit die Baustelle 
schneller wieder verschwindet? 
Wir scha%en für die Zukunft 
attraktive Räume, aber auch für 
die Anrainer ist der Baulärm 
ärgerlich – wir arbeiten ja selbst 
in der Altstadt und sind vom 
Lärm betro%en. Und beim Ge-
werbe geht es zum Teil ums 
Überleben.

Ein Learning ist also, die 
Gewerbetreibenden früher 
abzuholen?
Ja, gerne hören wir von den Ge-
werbetreibenden Vorschläge an. 
Es ist nicht so, dass wir eine Kis-
te voller guter Ideen haben, die 
wir ö%nen können, sobald eine 
Baustellen- oder Lärmklage ein-
geht. Wer Ideen hat, soll früh auf 
uns zukommen, gerne auch in 
Gruppen, Pro City und der Ein-
wohnerverein Altstadt sind ja 
gut organisiert. Vielleicht gibt es 
fürs betro%ene Gewerbe tempo-

räre Alternativen, zum Beispiel 
auf dem Herrenacker oder in 
leer stehenden Erdgeschossen 
ohne Baustellen vor der Tür.

Viel Neues ist in letzter Zeit 
entstanden, manches sorgte 
für Diskussionen, wie das 
Ecksteindach. Ganz ehrlich, 
wie gefällt es Ihnen?  
Ich habe keine Mühe damit 
und "nde es eine passende Lö-
sung für die Stadtverwaltung. 
Wenn ich durch die angrenzen-
den Gassen laufe, nehme ich es 
kaum wahr, und vom Munot 
aus muss ich es in der Dach-
landschaft suchen. Die zwi-
schenzeitlich diskutierte Va-
riante, bei der die Fassade  
um zwei Geschosse hochgezo-
gen worden wäre, wäre zu do-
minant gewesen. Die Einde-
ckung mit den altstadttypi-
schen Biberschwanzziegeln 
wird verwittern und mit der 
sich bildenden Patina wird das 
Dach noch stärker ins Stadtbild 
eingebunden.

Hatten Sie in den acht Jahren 
mal eine Idee, die Sie gerne 
«durchgedrückt» hätten, 
aber scheiterten? 
Wenn Sie komplexe räumliche 
Aufgaben bearbeiten dürfen 
und im interdisziplinären Aus-
tausch auch auf andere kompe-
tente Kräfte tre%en, ist eine 
klare Haltung wichtig. Im Pro-
zess muss man eigene Ideen 
auch hinterfragen und allenfalls 
loslassen können. Ein Beispiel 

dafür ist die Entwicklung der 
Vorderen Breite. Vor der Ab-
stimmung über die Stadtpark-
initiative durfte die Stadtpla-
nung eine Testplanung durch-
führen. Mit den gewonnenen 
Erkenntnissen sind wir aber auf 
Widerstände gestossen. Jüngere 
von den Grünen wollten einen 
Park errichten, das Quartier 
konnten wir nur bedingt begeis-
tern. Die Di%erenzen mit dem 
Museum im Zeughaus sind auch 
bekannt. Dabei ging es uns um 
die Frage, wie dieser zentrale 
Ort besser genutzt werden 
könnte. Ich denke, es wäre eine 
grosse Chance gewesen – für 
Familien zum Beispiel –, zeit-
gemässen Wohnraum und ein-
ladende Frei- und Grünräume 

zu scha%en. Aber politisch ist 
entschieden worden, zuerst auf 
die dringenden Bedürfnisse  
der Fussballvereine zu reagie-
ren und die Sportinfrastruktur 
auszubauen.

Sie selbst wohnen nicht in 
Scha$ausen, sondern in 
Winterthur. Ist das ein  
Vor- oder ein Nachteil?
Für mich persönlich ist es aus 
fachlicher Sicht ein Vorteil. In 
der Stadt Scha&ausen kennen 
sich die Menschen, das merken 
Sie bei den unterschiedlichen 
Be"ndlichkeiten der lokalen 
Akteure. Die meisten haben  
bei Entscheidungen zwei, drei 
Hüte an – ich habe dieses Prob-
lem nicht. Für mich ist es wich-

tig, eine gewisse Distanz zu 
erhalten, um möglichst objek-
tiv handeln zu können. In Win-
terthur bin ich nicht Stadtpla-
ner, sondern zuerst normaler 
Stadtbürger. Ich erlebe also 
mit, was mich als Bürger bei 
einem Strassenzug oder einer 
Baustelle stört – entsprechend 
verstehe ich auch den Ärger 
der Scha&auserinnen und 
Scha&auser. Wo ich wohne, 
gleich nebenan steht heute 
noch ein wunderbares kleines 
Waldstück mitten im Sied-
lungsgebiet. Das wird jetzt 
rechtmässig bebaut – im ersten 
Moment dachte ich über einen 
allfälligen Rekurs nach, aber 
mit der Brille des Stadtplaners, 
der die Entwicklung nach in-
nen begrüsst, habe ich darauf 
verzichtet.

Welches der vielen  
laufenden Projekte hätten 
Sie am liebsten noch zu  
Ende begleitet?
Eigentlich die meisten. Die Neu-
gestaltung des Walther-Brin-
golf-Platzes, die Arealentwick-
lungen beim Kirchhofplatz und 
Klostergeviert, die Gebietsent-
wicklungen Ebnat West, Rhein-
ufer-Ost und im Mühlental. 
Beim Kirchhofplatz glaube ich 
wirklich, dass die Stadtkirche St. 
Johann eine andere Umgebung 
verdient hat. Heute kann man 
mit dem Auto fast in den Altar-
raum fahren. Auch die Revision 
der Bauordnung und des Zonen-
plans hätte ich gerne weiter be-

gleitet. Da ho%e ich, dass diese 
nicht politisch zertreten wird, 
weil die verschiedenen Mass-
nahmen zukunftsfähig aufein-
ander abgestimmte sind. Ich 
freue mich für meine Nachfol-
gerin, all diese wirklich span-
nenden Projekte als Chance für 
die Stadt Scha&ausen weiter-
bringen zu können. Finanziell 
kann sich die Stadt zurzeit eini-
ges leisten. Aber natürlich ist es 
immer einfacher, etwas anzu-
fangen, als es dann auch quali-
tätsvoll abzuschliessen.

Das heisst, Sie gehen im 
richtigen Moment?
Es ist schwierig zu sagen, wann 
der richtige Moment ist. Eine 
Stadt ist auch nie fertig gebaut, 
auch wenn Ursula Koch, alt 
Stadträtin von Zürich, das einst 
behauptet hat. In der Stadt 
Scha&ausen durfte ich als 
Stadtplaner eine wunderbar be-
reichernde Zeit erleben. Ich 
nehme sehr viel davon mit an 
meine neue Wirkungsstätte und 
ho%e, dass das eine oder andere 
bei der Bevölkerung in guter Er-
innerung bleibt.

Werden Sie sich den  
Walther-Bringolf-Platz 
ansehen kommen? 
Wenn ich eine Einladung erhalte, 
komme ich gerne.

Aber nicht mit dem Auto?
Nein, ich nehme die S24, die 
Fahrt mit der S33 dauert zu 
 lange. (lacht)

Parkplätze sind ein ständiges Konfliktthema. Marcel Angele findet, 
den Kirchhofplatz könnte man besser nutzen.  Bild: Jeannette Vogel
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«Eine Stadt ist nie 
fertig gebaut»

 

«Ich bin nicht mehr dieselbe wie früher»
Toxische Beziehungen, sexueller Übergri% am Arbeitsplatz, psychischer Druck durch den Ehemann: Gewalt hat viele Gesichter. 
Drei Frauen erzählen bei einem o%enen Austausch im Restaurant Tanne, was sie erlebt haben.

Mahara Rösli

SCHAFFHAUSEN. Es wird nicht 
gerne darüber gesprochen. 
Denn es ist schwierig und 
braucht Mut. Auch die «Tanne» 
bleibt an diesem Mittwoch-
abend fast leer. «Das überrascht 
mich nicht», sagt Helena Trach-
sel, Expertin für Inklusion und 
Vielfalt. 

Nur drei Frauen nehmen auf 
den dunklen Holzstühlen des 
Restaurants Platz. Zwei davon 
leben mit einer Beeinträchti-
gung. Sie sind hier, um über ihre 
Geschichte zu reden. Über die 
Gewalt, die sie in ihrem Leben 
erfahren haben. Über Lösungs-
ansätze, die sie in diesem o%e-
nen Austausch mit den Fachspe-
zialistinnen Claudine-Sachi 
Münger und Helena Trachsel 
besprechen können. Seit Jahren 
setzen sie sich gegen Gewalt an 
Frauen und für Inklusion ein. 
Trachsel leitete während zwölf 
Jahren die Fachstelle Gleichstel-
lung des Kantons Zürich. Auch 
Münger, die seit 2*1, die «Tan-
ne» führt, das erste inklusive 
Restaurant in Scha&ausen, 
kennt sich aus. «Jeder Mensch 
ist gleichwertig. Egal welche 
Herkunft, welcher Beruf, ob Be-
hinderung oder nicht.» Heute 
hören sie zu. 

«Ich war jahrelang in einer 
toxischen Beziehung», sagt Eli-
sabeth* – und bricht damit das 
Eis. «Ich bin nicht mehr diesel-
be Person wie früher.» Ihr jetzi-
ger Ex-Mann erniedrigt sie über 
Jahre hinweg verbal. Er setzt sie 

immer wieder unter Druck. Sagt 
ihr, was sie zu tun hat. «Trotz-
dem wohne ich immer noch bei 
ihm. Ich "nde keine Wohnung.» 
Ihr Redebedarf ist gross. Denn 
sie spricht nicht oft über ihre Si-
tuation. Schämt sich dafür. Phy-
sisch habe er sie nie angegri%en. 
«Würde er körperliche Gewalt 
ausüben, hätte ich blaue Fle-
cken. Aber ich hätte immerhin 
Beweise.» 

Helena Trachsel ermutigt 
sie, Tagebuch zu schreiben, das 
Erlebte detailliert zu schildern. 
Das soll sie dann der Polizei als 
Beweismittel vorlegen. «Ich 
habe schon viele Frauen ans Ge-
richt begleitet. Es ist fast immer 
Aussage gegen Aussage. Doch 
letztendlich gewinnt, wer glaub-
würdiger ist.» 

Was Elisabeth erlebt, fällt 
unter psychische Gewalt – eine 
Gewaltform, die lange kaum 
rechtlich ernst genommen 
wurde.  

Im Teufelskreis gefangen
Wie beweise ich, dass ich Opfer 
von Gewalt bin? Das sei nicht 
einfach. Weder bei der Polizei 
noch im eigenen Umfeld. «Viele 
glauben mir nicht. Und nehmen 
mich nicht ernst», sagt Elisa-
beth. Ein Problem, das viele 
Frauen mit Beeinträchtigung er-
leben. «Wer sich nicht klar aus-
drücken kann, wird häu"g belä-
chelt», sagt Münger. Sie selbst 
arbeitet mit 13 Menschen mit 
Handicap. 

Wer eine Behinderung hat, 
ist häu"ger von Gewalt betrof-

fen als andere Frauen. Oft ste-
hen sie in einem Abhängigkeits-
verhältnis. Sie werden bevor-
mundet, gep-egt, sind "nanziell 
oft abhängig. «Ich war 1. Jahre 
Ehefrau und habe deshalb nicht 
mehr gearbeitet.» Erspartes hat 
Elisabeth wenig, aber genug, da-
mit das Sozialamt nicht be-
zahlen muss. «Ich bin in einem 
Teufelskreis gefangen. Weil ich 
keinen Job habe, "nde ich auch 
keine Wohnung.» Frauen wie 
sie fallen durch die Maschen des 
Systems. 

Bis auf Weiteres gibt es für 
die Betro%ene keine andere 
Option, als bei ihrem Ex-Mann 

zu bleiben. «Da ist noch mein 
Hund, den ich nicht alleine las-
sen will.» Dieser erschwert ihr 
unter anderem die Wohnungs-
suche.  

Trachsel und Münger zü-
cken ihr Handy, beginnen, nach 
Notschlafstellen im Kanton zu 
suchen. Doch das Angebot ist 
beschränkt.  

Es kann allen passieren
Gemeinsam sucht die Frauen-
gruppe nach Lösungen. Jede  
soll Raum bekommen, ihre Ge-
schichte zu teilen. Auch Miriam 
erzählt: «In jungen Jahren wur-
de ich von meinem Chef sexuell 

belästigt.» Lange habe sie nicht 
darüber geredet. Sie dachte, sie 
sei zu sensibel. Später wieder-
holten sich solche Vorfälle im 
Arbeitsleben: «Einmal gab mir 
jemand einen Klaps auf den 
Popo, ein andermal küsste mich 
ein Mitarbeiter ungefragt.» 

Sie habe lange die Schuld bei 
sich gesucht. Sich gefragt, ob sie 
provoziert habe. Inzwischen 
weiss sie, dass das nicht so ist. 
Sie habe gelernt, auf ihre innere 
Stimme zu hören. «Wenn etwas 
nicht stimmt, spürt man das.» 
An diesem Abend ist sie aber 
nicht wegen ihrer Geschichte 
hier, vielmehr wegen ihrer Toch-
ter. «Ich will wissen, wie ich sie 
vor solchen Vorfällen bewahren 
kann.» 

Ganz bewahren könne sich 
niemand davor, sind sich Trach-
sel und Münger einig. Es könne 
jedem passieren. Doch die Ge-
sellschaft müsse o%ener über 
Gewalt sprechen, Präventions-
massnahmen ergreifen und vor 
allem eines: «Wir müssen die 
Männer in den Diskurs einbezie-
hen.» Die Fachspezialistinnen 
reden dabei aber nicht nur von 
körperlicher Gewalt – und nicht 
nur von Gewalt, die von Män-
nern an Frauen ausgeübt wird. 
«Gewalt geschieht an vielen Or-
ten und in vielen Formen», sagt 
Trachsel. In Altersheimen, in 
einem Arbeitsverhältnis, in Fa-
milien. Die Liste ist lang. 

Um sich Hilfe zu holen, gibt 
es verschiedene Anlaufstellen 
des Kantons sowie der Scha%-
hauser Polizei. Ein erster Schritt 

für beide Parteien könne auch 
die Therapie sein, meint Trach-
sel. Wenn möglich, gemeinsam. 
Mit dem Partner. Dort lerne 
man, über das Geschehene zu 
sprechen. 

Eine erste Hürde, die alle 
drei Frauen in der «Tanne» be-
reits überwunden haben. Anna 
hat die Therapie geholfen. «Seit 
ich in der Therapie bin, kann ich 
wieder mit meinem Mann re-
den.» Doch ihr Mann habe sich 
geweigert, an einer gemeinsa-
men Sitzung teilzunehmen. 

Sie arbeitet als Reinigungs-
kraft – bei drei verschiedenen 
Arbeitgebern. «Immerhin ak-
zeptiert er jetzt, wenn ich meine 
Ruhe brauche. Er setzt mich 
nicht mehr unter Druck.» Die 
Erleichterung steht ihr ins Ge-
sicht geschrieben. Ihr Mann 
habe sich geändert. 

«Danke fürs Teilen. Ihr seid 
mutige Frauen», sagt Trachsel. 
Münger wirft zum Abschluss 
eine Idee in die Runde: «Was 
haltet ihr von einem regelmässi-
gen Austausch hier in der ‹Tan-
ne›? Wo Frauen, die Gewalt in 
irgendeiner Form erleben, sich 
austauschen können?» 

Alle nicken. Denn je mehr 
niederschwellige Angebote, des-
to tiefer seien die Hürden, darü-
ber zu sprechen.«Genau das 
müssen wir erreichen. Und da 
sind wir leider weit davon ent-
fernt», sagt Trachsel. Vor allem 
bei Frauen mit Behinderung. 

*Namen sind der Redaktion 
bekannt

Claudine-Sachi Münger (l.) und Helena Trachsel (r.) geben im  
Restaurant Tanne Raum, um über eigene Gewalterfahrungen zu 
sprechen.  Bild: Gloria Müller


